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Ich möchte mich bedanken für die freundliche Einladung und für die Worte, mit denen die
Generaldirektorin des Büros der Vereinten Nationen in Nairobi, Frau Sahle-Work Zewde, wie auch
der Exekutiv-Direktor des Umwelt-Programms der Vereinten Nationen, Herr Achim Steiner, und
der Exekutiv-Direktor des Programms UN-HABITAT, Herr Joan Clos, mich willkommen geheißen
haben. Ich nutze die Gelegenheit, um das gesamte Personal zu grüßen sowie alle, die mit den
hier gegenwärtigen Institutionen zusammenarbeiten.

Auf dem Weg zu diesem Saal wurde ich eingeladen, im Park des Zentrums der Vereinten
Nationen einen Baum zu pflanzen. Ich habe mich gerne auf diese symbolische und einfache
Geste eingelassen, die in vielen Kulturen reich an Bedeutung ist.

Einen Baum zu pflanzen, ist an erster Stelle eine Einladung, weiter gegen Phänomene wie die
Entwaldung und die Wüstenbildung zu kämpfen. Es erinnert uns an die Wichtigkeit, die »an
biologischer Vielfalt überreichen Lungen des Planeten« zu schützen und verantwortlich zu
verwalten, wie wir das auf diesem Kontinent anhand des Kongobeckens gut beurteilen können. Es
ist ein »für die Gesamtheit des Planeten und für die Zukunft der Menschheit« wesentlicher Ort.
Hohe Wertschätzung und Ermutigung gilt deshalb stets der »Aufgabenstellung von internationalen
Organisationen und Vereinigungen der Zivilgesellschaft, welche die Bevölkerungen sensibilisieren
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und kritisch mitwirken – auch unter Einsatz legitimer Druckmittel –, damit jede Regierung ihre
eigene und nicht delegierbare Pflicht erfüllt, die Umwelt und die natürlichen Ressourcen ihres
Landes zu bewahren, ohne sich an unehrliche lokale oder internationale Interessen zu verkaufen«
(Enzyklika Laudato si’, 38).

Andererseits veranlasst uns das Pflanzen eines Baumes, weiter zu vertrauen, zu hoffen und
besonders dazu, uns mit eigenen Händen dafür zu engagieren, all die Situationen von
Ungerechtigkeit und Verfall, unter denen wir heute leiden, umzukehren.

In wenigen Tagen wird in Paris ein wichtiges Treffen über den Klimawandel beginnen, wo die
internationale Gemeinschaft als solche sich erneut mit dieser Problematik auseinandersetzen
wird. Es wäre traurig – und ich wage zu sagen: sogar katastrophal –, wenn die
Partikularinteressen über das Gemeinwohl siegen und dazu führen würden, die Information zu
manipulieren, um die eigenen Planungen zu schützen.

In diesem internationalen Kontext, wo sich uns die Alternative stellt, die wir nicht ignorieren
können, nämlich die Umwelt zu verbessern oder sie zu zerstören, weist jede kleine oder große
individuelle oder kollektive Initiative zum Schutz der Schöpfung den sicheren Weg zu jener
»großherzigen und würdigen Kreativität, die das Beste des Menschen an den Tag legt« (ebd.,
211).

»Das Klima ist ein gemeinschaftliches Gut von allen und für alle […] Der Klimawandel ist ein
globales Problem mit schwerwiegenden Umwelt-Aspekten und ernsten sozialen, wirtschaftlichen,
distributiven und politischen Dimensionen; er stellt eine der wichtigsten aktuellen
Herausforderungen an die Menschheit dar« (ebd., 23. 25), deren Bewältigung »eine soziale
Perspektive einbeziehen [muss], welche die Grundrechte derer berücksichtigt, die am meisten
übergangen werden« (ebd., 93). Denn »der Missbrauch und die Zerstörung der Umwelt gehen
zugleich mit einem unaufhaltsamen Prozess der Ausschließung einher« (Ansprache an die UN-
Generalversammlung [25. September 2015]).

Die COP21 ist ein wichtiger Schritt in dem Prozess der Entwicklung eines neuen Energiesystems,
das so wenig wie möglich von den fossilen Kraftstoffen abhängt, Energieeffizienz anstrebt und
sich auffächert durch den Gebrauch von Energie mit niedrigem oder gar keinem CO2-Ausstoß.
Wir stehen vor der großen politischen und wirtschaftlichen Verpflichtung, das Versagen und die
Verzerrungen des aktuellen Entwicklungsmodells neu zu überdenken und zu korrigieren.

Die Vereinbarung von Paris kann ein deutliches Zeichen in dieser Richtung setzen, vorausgesetzt
– wie ich bereits vor der Generalversammlung der UNO sagte – dass wir »jede Versuchung
meiden […], einem Nominalismus zu verfallen, der sich in Deklarationen erschöpft und einen
Beruhigungseffekt auf  das Gewissen ausübt. Wir müssen dafür sorgen, dass unsere Institutionen
wirklich effektiv sind« (ebd.). Darum hoffe ich, dass die COP21 zum Abschluss einer globalen und

2

http://w2.vatican.va/content/francesco/de/encyclicals/documents/papa-francesco_20150524_enciclica-laudato-si.html


„verwandelnden“ Vereinbarung gelangt, die auf den Grundsätzen von Solidarität, Gerechtigkeit,
Fairness und Beteiligung basiert und auf die Verfolgung dreier Ziele ausgerichtet ist, die zugleich
vielschichtig und interdependent sind: Linderung der Auswirkung des Klimawandels, Kampf gegen
die Armut und Achtung der Menschenwürde.

Trotz vieler Schwierigkeiten setzt sich zur Zeit die »Tendenz« durch, »den Planeten als Heimat zu
begreifen und die Menschheit als ein Volk, das ein gemeinsames Haus bewohnt« (Enzyklika
Laudato si’, 164). Kein Land kann sich bei seinem Handeln »einer allgemeinen Verantwortung
entziehen. Wenn wir wirklich eine positive Veränderung wollen, müssen wir demütig unsere
wechselseitige Abhängigkeit akzeptieren« (Ansprache an die Volksbewegungen [9. Juli 2015]).
Das Problem entsteht, wenn wir meinen, Interdependenz sei gleichbedeutend mit einem
Aufoktroyieren oder mit der Unterwerfung einiger im Hinblick auf die Interessen anderer –
Unterwerfung des Schwächeren zugunsten des Stärkeren.

Es bedarf eines ehrlichen und offenen Dialogs in verantwortlichem Zusammenwirken aller: der
politischen Verantwortungsträger, der Welt der Wissenschaft, des Unternehmertums und der
Zivilgesellschaft. Es fehlt nicht an positiven Beispielen, die uns beweisen, dass eine wirkliche
Zusammenarbeit von Politik, Wissenschaft und Wirtschaft fähig ist, bedeutende Ergebnisse zu
erzielen.

Wir wissen andererseits, dass »die Menschen, die fähig sind, sich bis zum Äußersten
herabzuwürdigen, […] sich auch beherrschen, sich wieder für das Gute entscheiden und sich
bessern [können]« (Enzyklika Laudato si’, 205). Diese tiefe Einsicht lässt uns hoffen: Wenn die
Menschheit des post-industriellen Zeitalters vielleicht als eine der verantwortungslosesten der
Geschichte in der Erinnerung bleiben könnte, dann möge »die Menschheit vom Anfang des 21.
Jahrhunderts in die Erinnerung eingehen […], weil sie großherzig ihre schwerwiegende
Verantwortung auf sich genommen hat« (ebd., 165). Dazu ist es notwendig, dass die Wirtschaft
und die Politik in den Dienst der Völker gestellt werden, wo »der Mensch im Einklang mit der Natur
das gesamte System von Produktion und Distribution so gestaltet, dass die Fähigkeiten und die
Bedürfnisse jedes Einzelnen einen angemessenen Rahmen im Gemeinwesen finden« (Ansprache
an die Volksbewegungen [9. Juli 2015]]). Es handelt sich nicht um eine phantastische Utopie,
sondern im Gegenteil um eine realistische Perspektive, die den Menschen und seine Würde als
Ausgangspunkt nimmt und als das Ziel, dem alles zufließen muss.

Der Kurswechsel, den wir brauchen, kann nicht verwirklicht werden ohne einen wesentlichen
Einsatz für die Erziehung und die Ausbildung. Nichts wird möglich sein, wenn die politischen und
technischen Lösungen nicht mit einem Erziehungsprozess einhergehen, der neue Lebensstile
fördert. Einen neuen kulturellen Stil. Das verlangt eine Erziehung, die darauf ausgerichtet ist,
Kindern, Frauen und Männern, Jugendlichen und Erwachsenen eine Kultur der Achtsamkeit
nahezubringen – Achtsamkeit gegenüber sich selbst, gegenüber dem anderen, gegenüber der
Umwelt – anstelle der Kultur des Verfalls und des Wegwerfens, in der man sich selbst, den
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anderen und die Umwelt „wegwirft“. Die Förderung des »Bewusstsein[s] des gemeinsamen
Ursprungs, einer wechselseitigen Zugehörigkeit und einer von allen geteilten Zukunft […] würde
[uns] die Entwicklung neuer Überzeugungen, Verhaltensweisen und Lebensformen erlauben. [Das
ist] eine große kulturelle, spirituelle und erzieherische Herausforderung […], die langwierige
Regenerationsprozesse beinhalten wird« (Enzyklika Laudato si’, 202), die wir noch rechtzeitig in
Gang setzen können.

Die Verfalls- und Wegwerfkultur hat dazu geführt, den Götzen des Gewinns und des Konsums
viele Gesichter, Geschichten und offensichtliche Folgen bei Tausenden von Menschen zu opfern.
Wir müssen uns vor einem traurigen Zeichen der „Globalisierung der Gleichgültigkeit“ hüten:
davor, uns allmählich an das Leiden der anderen zu gewöhnen, als wäre es etwas Normales (Vgl.
Botschaft zum Welternährungstag 2013 [16. Oktober 2013], 2) oder – noch schlimmer – uns mit
den extremen und skandalösen Formen des „Wegwerfens“ und der sozialen Ausschließung
abzufinden, wie sie uns in den neuen Formen der Sklaverei, in Menschenhandel, Zwangsarbeit,
Prostitution und dem Handel mit Organen begegnen. »Tragisch ist die Zunahme der Migranten,
die vor dem Elend flüchten, das durch die Umweltzerstörung immer schlimmer wird, und die in den
internationalen Abkommen nicht als Flüchtlinge anerkannt werden; sie tragen die Last ihres
Lebens in Verlassenheit und ohne jeden gesetzlichen Schutz« (Enzyklika Laudato si’, 25). Es sind
viele Leben, viele Geschichten, viele Träume, die in unserer gegenwärtigen Zeit Schiffbruch
erleiden. Davor dürfen wir nicht gleichgültig bleiben. Wir haben kein Recht dazu.

Parallel zur Unachtsamkeit gegenüber der Umwelt sind wir seit langem Zeugen einer schnell
fortschreitenden Urbanisierung, die bedauerlicherweise häufig »das maßlose und ungeordnete
Wachsen vieler Städte [verursacht], die für das Leben ungesund geworden sind« (ebd., 44) und
sich als unwirtschaftlich erweisen. Zudem sind es Orte, wo sich besorgniserregende Symptome
eines tragischen Zerreißens der Bande von Integration und sozialer Gemeinschaft ausbreiten. Das
führt zur »Zunahme der Gewalt und [zum] Aufkommen neuer Formen sozialer Aggressivität, [zu]
Rauschgifthandel und steigende[m] Drogenkonsum unter den Jüngsten, [zum] Verlust der
Identität« (ebd., 46), zu Entwurzelung und zu sozialer Anonymität (vgl. ebd., 149).

Ich möchte allen Mut zusprechen, die auf lokaler und internationaler Ebene dafür arbeiten
sicherzustellen, dass der Prozess der Urbanisierung sich in ein wirksames Mittel für Entwicklung
und Integration verwandelt, um allen – und besonders den in den Randvierteln Lebenden –
würdige Lebensbedingungen zu gewährleisten, indem man ihnen die Sicherheit der Grundrechte
auf Land, Wohnung und Arbeit bietet. Es ist notwendig, Initiativen der Städteplanung und der
Pflege der öffentlichen Plätze zu fördern, die in diese Richtung gehen und die Beteiligung der
Menschen vor Ort vorsehen. Dabei geht es darum, den vielen Ungleichheiten und den Inseln
städtischer Armut entgegenzuwirken, die nicht nur den wirtschaftlichen, sondern auch den
gesellschaftlichen und ökologischen Bereich betreffen. Die kommende HABITAT-III-Konferenz, die
für Oktober 2016 in Quito vorgesehen ist, könnte ein wichtiger Moment sein, um Wege ausfindig
zu machen, wie man diesen Problemkreisen begegnen kann.
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In wenigen Tagen wird diese Stadt Nairobi Sitz der 10. Ministerkonferenz der
Welthandelsorganisation sein. 1967 stellte mein Vorgänger Paul VI. angesichts einer immer
stärker interdependenten Welt – und indem er der aktuellen Wirklichkeit der Globalisierung um
Jahre zuvorkam – Überlegungen darüber an, wie die Handelsbeziehungen zwischen den Staaten
ein grundlegendes Element für die Entwicklung der Völker oder aber Ursache von Elend und
Ausschließung sein könnten (Vgl. Enzyklika Populorum progressio, 56-62). Auch wenn man
anerkennt, dass vieles auf diesem Gebiet bereits getan wurde, scheint doch noch kein
internationales Handelssystem erreicht zu sein, das gerecht ist und ganz im Dienst des Kampfes
gegen Armut und Ausschließung steht. Die Handelsbeziehungen zwischen den Staaten, die ein
unerlässlicher Teil der Beziehungen zwischen den Völkern sind, können ebenso dazu dienen, die
Umwelt zu schädigen, wie dazu, sie zurückzugewinnen und für die kommenden Generationen zu
sichern.

Ich äußere meinen Wunsch, dass die Beschlüsse der kommenden Konferenz von Nairobi nicht
nur ein bloßer Ausgleich von entgegengesetzten Interessen seien, sondern ein wirklicher Dienst
an der Sorge für das gemeinsame Haus und an der ganzheitlichen Entwicklung der Menschen,
speziell derer, die am meisten übergangen werden. Im Besonderen möchte ich mich den Sorgen
weiter Kreise anschließen, die sich in der Mitarbeit an der Entwicklung und im Gesundheitswesen
engagieren – unter ihnen auch die Ordensgemeinschaften, die sich um die Ärmsten und die am
meisten Ausgeschlossenen kümmern – den Sorgen in Bezug auf die Vereinbarungen über das
geistige Eigentum und den Zugang zu Medikamenten und zur medizinischen Grundversorgung.
Die regionalen Freihandelsabkommen über den Schutz des geistigen Eigentums, besonders auf
pharmazeutischem und biotechnologischem Gebiet, dürfen nicht nur die den Staaten bereits
erteilten Befugnisse für multilaterale Vereinbarungen nicht begrenzen, sondern müssten im
Gegenteil ein Mittel sein, um allen ein Minimum an Gesundheitsfürsorge und an Zugang zu den
Basisheilmitteln zu gewähren. Die multilateralen Diskussionen müssen ihrerseits den ärmsten
Ländern die Zeit, die Flexibilität und die notwendigen  Ausnahmen gewähren für eine geordnete
und nicht traumatische Anpassung an die Handelsnormen. Die Interdependenz und die Integration
der Ökonomien dürfen nicht die geringste Beeinträchtigung der bestehenden Gesundheitssysteme
und der Sozialfürsorge beinhalten; sie müssen, im Gegenteil, ihre Schaffung und ihr Funktionieren
begünstigen. Einige Gesundheits-Themen wie die Beseitigung der Malaria und der Tuberkulose,
die Pflege der sogenannten „seltenen Krankheiten“ (orphan diseases) und die vernachlässigten
Sektoren der Tropenmedizin verlangen eine primäre politische Beachtung, vor jeglichen anderen
wirtschaftlichen oder politischen Interessen.

Afrika bietet der Welt eine Schönheit und einen natürlichen Reichtum, der uns veranlasst, den
Schöpfer zu loben. Dieses Erbe Afrikas und der gesamten Menschheit ist ständig in Gefahr,
aufgrund menschlicher Egoismen aller Art und aufgrund des Missbrauchs von Armut und
Ausschließung zerstört zu werden. Im Kontext der Wirtschaftsbeziehungen zwischen den Staaten
und den Völkern darf man nicht unterlassen, von Formen illegalen Handels zu sprechen, die in
einem Milieu der Armut zunehmen und ihrerseits die Armut und die Ausschließung nähren. Der
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illegale Handel von Diamanten und Edelsteinen, von seltenen oder strategisch sehr wertvollen
Metallen, von Hölzern und biologischem Material und von tierischen Produkten – wie im Fall des
Elfenbeinhandels und des damit verbundenen Abschlachtens von Elefanten – fördert die politische
Instabilität, das organisierte Verbrechen und den Terrorismus. Diese Situation ist auch ein Schrei
der Menschen und der Erde, der von der internationalen Gesellschaft gehört werden muss.

Bei meinem jüngsten Besuch des Sitzes der UNO in New York konnte ich meinen Wunsch und
meine Hoffnung zum Ausdruck bringen, dass das Werk der Vereinten Nationen und aller
multilateralen Entwicklungen »Unterpfand einer sicheren und glücklichen Zukunft für die
kommenden Generationen sein [möge]. Und das wird es sein, wenn die Vertreter der Staaten
verstehen, sektorale Interessen und Ideologien auszublenden, und aufrichtig nach dem suchen,
was dem Gemeinwohl dienlich ist« (Ansprache an die UN-Generalversammlung [25. September
2015]).

Ich bekräftige noch einmal die Unterstützung der katholischen Gemeinschaft und meine eigene
durch Gebet und Zusammenarbeit, damit die Früchte des regionalen Zusammenwirkens, die
heute in der Afrikanischen Union und in den vielen afrikanischen Vereinbarungen über Handel,
Zusammenarbeit und Entwicklung ihren Ausdruck finden, lebendig und kraftvoll sind und immer
das Gemeinwohl der Söhne und Töchter dieses Landes im Auge haben.

Der Segen des Allmächtigen sei mit allen und mit jedem bzw. jeder Einzelnen von Ihnen sowie mit
Ihren Völkern. Danke.
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